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Neuerscheinungen 563

So untersucht der folgende 3. Teil (S. 78-146) diese Rolle des 

Banketts in der Selbstdarstellung des Adels in den homerischen 

Epen, zuerst in der Ilias, danach auch in der Odyssee. Dabei läßt 

sich eine Entwicklungslinie rekonstruieren vom Bankett als ,Ver

dienstfest' des Königs für den Adel zum ,Vergnügungsfest' der 

Müßiggänger des Adels. Durch letzteres werden in der Odysee 

gerade die Mähler der Freier verständlich, wobei allerdings gerade 

das Fehlen des , Verteilers' durch die erzählerisch motivierte Abwe

senheit des Königs bedingt ist. In den Details ist aber für die histori

sche Entwicklung das Mahl bei den Phäaken und beim Opferfest der 

Pylier noch aufschlußreicher. Der Demos selbst wird anstelle des 

Königs zum Verteiler. Das Bild ist natürlich etwas stilisiert, so 

einheitlich ging die Entwicklung in der Realität kaum vor sich. So 

muß er denn auch das Gerontenmahl als Konstrukt Homers aus zwei 

verschiedenen Stufen erklärten (vgl. aber auch Kistlers eigene Be

merkungen S. 104 f.).

Kistler kann dieses Phänomen als Akkulturation des durch die 

Phönizier vermittelten Banketts der Muße unter gleichgestellten 

Adligen, des alttestamentarischen marzeah, erklären. Auch die 

verschiedenen Arten der Unterhaltung, mit denen sich diese Gesell

schaft der Gleichen beschäftigt, lassen sich vergleichen und als 

Zeichen der Orientalisierung der griechischen Gesellschaft inter

pretieren. Durch die Teilnahme wird die Zugehörigkeit zur sich neu 

formierenden Oberschicht definiert. Voraussetzung dafür sind nicht 

nur die Mittel, die den Müßiggang ermöglichen, sondern auch die 

Befolgung der Normen, die zum Selbstverständnis der neuen Elite 

gehören.

Um diese hypothetischen Ergebnisse der Homer-Analyse zu 

untermauern und an ihnen andererseits auch die Interpretation der 

Opferrinnen-Befunde zu testen, werden sie im 4. Teil der Arbeit (S. 

149-176) mit dem archäologischen Material konfrontiert. Zugleich 

soll die Gefahr eines Zirkelschlusses vermieden werden. Dazu dient 

eine tabellarische Synopse der Aussagen beider Quellengruppen in 

historischer Folge. Gerade diese einfache Methode bringt erstaunli

che Parallelen zwischen den aus Homer und den aus den archäologi

schen Funden erschlossenen Stufen zutage. Zu diesem Zweck wer

den kurz die Phasen der Bankett-Präsentation im Bereich der 

Kerameikos-Gräber in geometrischer und früharchaischer Zeit über

sichtlich resümiert (S. 149-52). Das erleichtert auch das Verständnis 

der synoptischen Tabelle (S. 153). So beleuchtet Kistler mit seiner 

Arbeit nicht nur die kleine im Titel angesprochene Fund-Gruppe, 

sondern das gesamte erste Drittel der griechischen Geschichte im 1. 

Jahrtausend v. Chr. Wichtig ist dabei, daß er betont, daß nur durch 

die Phönizier eine Verbindungslinie zum Orient gegeben war, die zu 

einer Übernahme der marzeah-Kultur fuhren konnte (immer wieder 

ist tautologisch von 'kanaanäisch-phönikisch' die Rede). So ergibt 

sich, daß der Adel sich in dieser Phase nach orientalischem Vorbild 

erst wirklich formiert und in einem Mentalitätswandel nach unten 

abschließt, im Gegensatz zur Interpretation von Morris, daß der 

Adel in dieser Zeit gegenüber den unteren Schichten etwas verlöre.

Schließlich wendet sich Kistler den konkreten Verhältnissen in 

Athen zu (S. 162-176). Zuerst nimmt er die Diskussion über eine 

'Alte Agora' auf und über deren Lokalisierung irgendwo weiter 

östlich der späteren, deren Gebiet bis ins 8. Jh. v. Chr. als Wohn

bereich diente. Zu Recht erschüttert er die Glaubwürdigkeit der für 

diesen Vorläufer herangezogenen Quellen, der Athenaion politeia 

und Apollodors, erklärt allerdings nicht, wie deren Überlieferung 

entstand. Aufgrund zahlloser Depots von Bankettüberresten in 

Brunnen der Agora seit dem ausgehenden Spätgeometrischen kann 

er wahrscheinlich machen, daß das Areal der Agora schon seit da

mals als Versammlungsplatz und zur Abhaltung von öffentlichen 

Opfermahlzeiten der Oberschicht fungierte. Das aber entspricht 

wiederum den Beobachtungen in der Nekropole, und damit schließt 

sich der Kreis.

Ein Schlußwort (S. 177-180) resümiert und führt die Gedanken 

weiter: die Zeremonie der Opferrinne bedeutet weder Heroisierung 

noch Grabbeigabe, sondern ein Bekenntnis der Zugehörigkeit zur 

marzeah-Kultur; sie wird durch eine möglichst prachtvolle Inszenie

rung des orientalischen Bankettrituals am Grab dokumentiert. Die 

Unterbrechung in der Abfolge der Bankettreflexe im Sepulkral- 

bereich in der Phase Spätgeometrisch Ila wird als Folge der Wert

krise der attischen Adelselite verstanden. Mit der Darstellung der 

neuen Müßiggänger-Mentalität in der Opferrinne-Zeremonie sei die 

Krise dann überwunden worden. Aber ist die Auswirkung einer 

mentalen Krise wirklich so kurzfristig in einem nur stilistisch datier

ten Befund ablesbar? Wirkt sich hier nicht eher - wie bei der Unter

brechung der Serie der insgesamt wenigen Opferrinnen - eine Zu

fallslücke der Überlieferung aus? Mit der Anwendung dieser Inter

pretation der Gräberbefunde auf die politische Geschichte Athens 

läßt sich jedenfalls die Formierung des attischen Demos als einer 

neuen gestuften Einheit in kritischer Auseinandersetzung mit den 

Thesen von Morris und Houby-Nielsen neu und sinnvoller inter

pretieren.

Ein Katalog aller Kerameikos-Gräber mit Opferrinne sowie der 

gleichzeitigen Gräber mit Brandopfer in der chronologischen Abfol

ge der Kerameikos-Numerierung ist als 6. Teil angehängt (S. 181- 

211), jeweils in sich nach Gefäßtypen geordnet und mit kurzen 

Bemerkungen dem Verständnis erschlossen. Ein Abkürzungsver

zeichnis zur wichtigsten Literatur (S 210 f.) und eine Auswahl von 

repräsentativen Befanden und Fundstücken sowie optisch eingängi

ge Übersichten zur Gefäßformen-Kombination und deren Präsenta

tion in der Opferrinne auf 30 Tafeln beschließen den Band, der 

erstaunlich schnell nach der Promotion erschienen ist. Er stellt mei

nes Erachtens nicht nur einen bedeutsamen Beitrag zur Diskussion 

um die frühgriechischen Grabsitten dar, sondern auch einen spür

baren Fortschritt in der Polisforschung, der sich in der Methoden

vielfalt wohltuend von manchen jüngeren Arbeiten verschiedener 

Couleur absetzt.


